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„Das würde ſch auch nicht getan haben. Aber dieſer 
Kriminalbeamte ſagte mir gleich, daß der wertvolle Schmuck 
nun natürlich ſpurlos im Auslande verſchwinden würde, 
weil die internationale Bande ihre feſten Ahnehmer hätte 
— und da ſpielte ich eben die häßliche Komödie, weil man 
bei dem anderen doch nichts gefunden hätte . 

„Bei welchem anderen?“ fragte Jaapje, der nun ſehr 
geſpännt war, nähere Einzelheiten zu vernehmen. 

„Bei dem blaſſen kleinen Herrn, der ſich auf der Damen⸗ 

toilette Papierſohlen in die Stiefel gelegt und eingeſtanden 
hat, daß er mit Chloroform. 
Weiter kam die verſchleierte Dame nicht, denn Jaapfe 
Eekhorn fiel unter den ſchmutzigen Tiſch auf den noch 
ſchmutzigeren Boden — die Zigarette entfiel feinen Fingern 
— er lachte ſe laut, daß die loſen Planken dröhnten. 

„Nehmen Sie mir's nicht übel,“ ſagte er, „das iſt ja 
wirklich zum Totlachen ... nein, dieſe sartie werbe ech mein 
Lebtag nicht vergeſſen .. Jetzt ſitzt alſo ein armer Kerl, 
der mit der Sache gar nichts zu ſchaffen hat, an meiner 
Stelle. Haben Sie Shakeſpeare geleſen, gnädige Frau? 

Da it ja die „Komödie der Irrungen“ in ſchönſter Neu⸗ 
auflage . .. Sie ſchwindeln Fachleuten üblen Schund, eine 
Börſe mit 10 Franes und einem durchlöcherten Cent in die 
Hände. Sie koſten uns an Reiſeſpeſen und Hotelrech⸗ 
nungen ſebr viel mehr .. und ein anderer, den die gauze 
Geſchichte nichts angeht, muß es büßen ... Wie kommen 
wir aus dem Wirrwarr heraus . ..“ 

„Das weiß ich auch nicht,“ leufzte die Dame hinter ihrem 
feuchten Schleier. „Hätten Sie mir lieber meine echten 
Mehr geſtohlen, dann wäre dies wenigſtens nicht ge— 

eben . 

„Dem iſt leicht abzuhelfen,“ ſagte Jaapie Eekhorn dienſt⸗ 
eifrig. „Wenn Sie mir die Etuis mit den echten geben, gebe 
ich Ihnen die falſchen, und Sie können dann unter Ihrem 
Eid ausſagen, daß Sie ein Kapital verloren haben, genau 
fo, wie es in den Abendblättern zu leſen iſt!“ 

„Ich beſitze die echten nicht mehr,“ ſagte die Dame gar 
kläglich; „die wurden vor anderhalb Jahren in, Brüſſel vers 
kauft, weil mein Bruder in Verlegenheit war.“ 

„Eine üble Komplikation,“ ſagte Jaapje Eekhorn, indes 
er leiſe vor ſich hin pfiff. 

„So geben Sie mir doch die unechten zurück,“ bat die 
Dame flehentlich, „dann werde ich an die Verſicherungs— 
geſellſchaft ſchreiben und ihr mitteilen, daß der Herr aus 
dem Zuge von Antwerpen aus alles zürückgeſchickt hat, und 
daß ich auf jeden Schadenerſatz verzichte.“ 

„Das dürfte kaum gehen,“ antwortete Jaapje, „deun 
ich bin natürlich nicht ſo dumm, den Schund hier auſzube⸗ 
wahren. Und wenn ich ihn aus den Händen gäbe, wäre ich 
mit Haut und Haaren den Launen einer Frau ausgelteſert. 
Ich bin im allgemeinen ſehr für Frauen, aber in ſolchen 
ernſthaften, geſchäftlichen Angelegenheiten traue ich ihnen 
nicht über den Weg.“ 

„Alſo Sie trauen mir nicht 

„Nicht die Bohne! Eine 3 die ſogar die Verſiche⸗ 


rungsgeſellſchaft hereinlegen wollte, wird ſich keinen Augen⸗ 


blick genieren, einen armen Teufel in einem Wohnſchiff 
hochzunehmen ...“ : 


Baht was wollen Sie denn?“ fragte die Verſchleierte 
nervös. 

„Ich will nichts,“ ſagte Jaapje. „Ich habe mir nur er⸗ 
laubt, Sie höflichſt um annehmbare Vorſchläge zu bitten.“ 

„Ich habe kein Geld bei mir ... aber wenn Sie mir 
morgen früh die falſchen Steine zurückbringen, können Sie 
fünfhundert Gulden gleich mitnehmen. Aber mehr keinen 
Cent. Ich will morgen um zwölf Uhr allein zu Hauſe ſein 
und werde Ihnen perſönlich die Tür öffnen. Sie geben 
mir die Ringe, das Collier, die Perlenboutons — und ich 
gebe Ihnen fünfhundert Gulden in bar . 

„Ich werde mir die Sache überlegen und Ihnen meine 
Entſcheidung morgen telephoniſch mitteilen. Ich muß auch 
noch mit meinem Kompagnon reden.“ 

„Was bin ich doch für eine unglückliche Frau“, ſagte 
die Verſchleierte mit einem tiefen Seufzer, während ſie ſich 
ſchon anſchickte, zu gehen. 

„Das find Sie allerdings“, tröſtete Jaapje Eekhorn. 
„Aber Verzeihung, verehrte Dame, darf ich vorangehen? 
Man kann nie wiſſen, ob draußen nicht irgendein Neu⸗ 
gieriger jteht . 

Er löſchte die Lampe, ließ die Beſucherin in dem ver⸗ 
qualmten Hinterzimmer und ſchloß die Tür. Dann warf 
er einen lauernden Blick über den verlaſſenen Kai und 
Ivotjte endlich die geheimnisvolle Dame, der das Herz bis 
zum Hals hinauf klopfte und die ſchon aus Angſt vor 
einem noch komplizierteren Abenteuer nervös mit den Fin⸗ 
gern an die kleinen Fenſter des Wohnſchiffes getrommelt 
hatte, über die ſchwankende kleine Leiter in die heimliche 
Stille des Nicolaas⸗Witſen⸗Kais hinaus. 

„Morgen vormittag zwiſchen 11 und 12“, ſagte er und 
verbeugte ſich tief und mit ausgeſuchter Höflichkeit, die 
einigermaßen im Widerſpruch zu dem verwahrloſten Aus⸗ 
sehen ſeines Wohnſchiſfes ſtand. Sie grüßte, holte ſchwer 

tem und bog in die erſte beſte Seitenſtraße ein — er ſtieg 
wieder in die Kajüte hinab, ohne zu merken, daß die Connie 
vom Notar einen Herrn, mit dem ſie im Hausflur — noch 
dazu im dunklen! — geflüſtert hatte, vorſichtig herausließ. 
Der Herr ſchien es plötzlich ſehr eilig zu haben; er ging mit 
haſtigen Schritten den gleichen Weg, den die kompromit⸗ 
tierte Dame eingeſchlagen hatte. Bei einer Laterne eilte er 
an ihr vorüber, ohne ſich umzuſchauen; aber an der Halte⸗ 
ſtelle der Elektriſchen ſtiegen ſie im Gedränge zuſammen ein 
— ſie war hinter ihrem Schleier unkenntlich — er war ein 
aſthmatiſcher alter Herr mit einer blauen Brille und einem 
Schal, den er bis hoch über die Ohren gezogen hatte. Als 
ſie dann raſchen Schrittes in ihr am Ende der Sarphati⸗ 
ſtraße gelegenes Haus getreten war, zündete er ſich unter dem 
Eingang ein Streichholz an, um einen Zigarrenſtummel, 
den er in der Hand hielt, wieder in Brand zu ſetzen, und 
ſuchte darauf nach einem Namensſchild. Nichts. Nur eine 
Hausnummer, kein Name. Leiſe drückte er auf die elektriſche 
Klingel; einmal, zweimal, dreimal, kurz, dann immer an⸗ 
haltender. Es wurde nicht geöffnet. Aber Beharrlichkeit 
führt zum Ziel! Und nachdem er erſtaunlich lange gewartet 
hatte, wurde endlich im erſten Stock ein Fenſter geöffnet. 

„Wer iſt da?“ fragte eine nervöſe Stimme; ſie klang 
ängſtlich und verriet das unruhige Gewiſſen der Frau, die 
offenbar allein zu Hauſe war. „Wer iſt da?“ 

„Wohnt hier Herr van Zetteren?“ rief es von unten 
herauf. »Ich habe einen Brief perſönlich abzugeben. 

ie? Wie? Wie?‘ 

„Nein, das iſt parterre 93 

„Er ſollte doch oben wohnen!“ ertönte die Stimme unten 
eder zwiſchen zwei Huſtenanfällen. 


„Nein, hier wohnt Menzel Polad; laſſen Sie uns in 


Ruhe!“ tönte es mißlaunig von oben. 

„Bitte nehmen Sie nur die Störung nicht übel“, ſagte der 
alte Herr unten; und während er nun langſam weiterging, 
faßte ihn beim bloßen Wiederholen dieſes Namens ein 
Schwindel. Er fragte ſich allen Ernſtes, ob er denn bereits 
an Gehirnerweichung litte. An der Weeſperſpoort nahm 
er ſich ein Auto, gab die Adreſſe ſeines Hauſes auf dem 
Muſeumsplatz an, lehnte ſich dann ins Polſter zurück und 
rang nach Luft. Da hörte doch wirklich alles auf! Die 
Witwe Menzel Polack beſuchte Jaapje Eekhorn in feinem 
Wohnſchiff, während Jan Tulp von der Bildfläche ver⸗ 
ſchwunden war? Man konnte ſich den Kopf zerbrechen, ſo⸗ 
viel man wollte — eine auch nur irgendwie annehmbare Er⸗ 
klärung ließ ſich nicht finden. 

„Ich glaube, wahrhaftig“, grübelte Nathan Marius 
Duporc, „daß die Dame, die doch ſicherlich ſchon über die 
Vierzig hinaus iſt, ſich in den Geſandtſchaftsſekretär Charles 
Lenormand leidenſchaftlich verliebt hat und nun alles an⸗ 
ſtellt, um dieſe Bekanntſchaft fortzuſetzen — oder daß ſie gar 
den Verſuch machen will, ihn aus den Händen der Juſtiz zu 
befreien .. In jedem Falle aber iſt Jaapie Eckhorn in 
fein Domizil zurückgekehrt. Ich will ihn jetzt noch ein wenig 
in Ruhe laſſen, bis das kleine Dienſtmädchen des Notars 
telephoniert, daß mein Freund Jan wieder in feinen 
Taubenſchlag zurückgekehrt iſt, oder daß die Poſt Briefe in 
das Wohnſchiff bringt. Ich möchte doch zehn gegen eins 
zen daß wir in allerkürzeſter Zeit Überraſchungen er⸗ 
E 

Auf dem Muſeumsplatz, am Gitter vor dem Hauſe des 
verſtorbenen Bankiers Artur Rondeel, ſtieg er aus, bezahlte 
den Chauffeur, klingelte und gab ſeine Viſitenkarte ab. Das 
ganze Haus war in Trauer. Die Vorhänge waren herab⸗ 
gelaſſen und nach vorn heraus war kein einziges Fenſter 
erleuchtet. 

„Ich brauche erſt gar nicht zu melden“, ſagte der Diener, 
während er die Karte mit der einfachen Aufſchrift 

N. M. Dupore, 

Kriminalkommiſſar a 
von allen Seiten betrachtete. „Das gnädige Fräulein iſt erſt 
heute morgen aus Aerdenhout eingetroffen. Sie empfängt 
keinen Menſchen. Es hat gar keinen Zweck, daß ich erſt 
frage. Schon unter gewöhnlichen Umſtänden war nicht 
daran zu denken, daß ſie zu ſo ſpäter Stunde noch Beſuch 
annahm. Aber im gegenwärtigen Augenblick, da ihr Vater 
ermordet iſt und ihr Verlobter ſich ſo ſchofel von ihr zurück⸗ 
zieht, fällt es mir nicht im Traume ein, Ihre Karte ..“ 

„Hat Fräulein Klothilde Rondeel ſich bereits hingelegt?“ 
fragte der Kommiſſar, der im Auto ſeine weiße Perücke, die 
Brille und den Halsſchal abgenommen hatte. „In dieſem 
Fall wäre es natürlich ſelbſtverſtändlich, daß ich meinen Be⸗ 
ſuch bis morgen verſchiebe ...“ 

„Nein, das gnädige Fräulein iſt noch auf; aber ſie hat 
ſich in das Arbeitszimmer des verſtorbenen Herrn zurück- 
gezogen. Wer oder was auch immer kommen mag — das 
gnädige Fräulein iſt unter keinen Umſtänden zu ſprechen. 
Sogar der Herr Subdirektor Cochefort, der heute morgen 
auf der Börſe einen Nervenchok bekam, wurde kurz vor 
ſechs Uhr abgewieſen. Die beiten Freunde des Hauſes 
wurden nicht vorgelaſſen. Wenn Sie ſich, bitte, überzeugen 
wollen .. hier ſteht eine Schale mit über dreihundert 
Viſitenkarten, aber das gnädige Fräulein hat noch nicht mal 
einen Blick darauf geworfen ... Sie hat noch keinen Biſſen 
genoſſen. Troſtlos.“ 

„Und ihr Verlobter, dieſer Herr Jones junior?“ fragte 
Dupore teilnehmend, „iſt der auch nicht ...?“ 

„Den hätte ich gern beim Kragen gepackt und mit 
Wonne die Treppe hinuntergeſchmiſſen!“ ſagte der Diener 
ganz erboſt. „Um halb elf ſtürzt er mit dem Hut auf dem 
Kopf herauf und erzählt uns und ihr die ſchreckliche 
Neuigkeit .. Ich höre heftige Stimmen — fie weint — er 
benimmt ſich wie ein Raſender — brüllt ſie auf engliſch 
am — gerade die einzige Sprache, die ich nicht verſtehe. 
Ich winke dem Chauffeur, der immer bei Tiſch ſerviert, 
wenn die Herrſchaften allein ſind, und in allen Sprachen 
der Welt zu fluchen verſteht. Wir wollten nicht etwa 
horchen, um zu horchen, ſondern nur, um uns ins 
Mittel zu legen, wenn es etwa notwendig werden ſollte. 
Wir haſſen ihn alle, den Auſſchneider! Da klingelt das 
gnädige Fräulein — ich ſtürze herein. „Führen Sie den 
Herrn hinaus!“ ſagte ſie, und es wurde ihr ſchwer zu 
ſprechen, ſo herunter war ſie mit den Nerven, „und was 
auch weiter geſchehen mag — ich bin für den Herrn nicht 
mehr zu ſprechen!“ ... „Das ſagſt du, Klothilde, in Genen» 
wart der Dienerſchaft!“ ... Er wurde kreidebleich, ſie 
gönnte ihm keinen Blick mehr und ſagte nur zum zweiten 
Male: „Haben Sie nicht gehört, Johann? Herr Henry 
Jones hat mir nach der Mitteilung vom Tode meines 
Vaters ſo ſchändliche Dinge geſagt, daß er hier nicht mehr 
empfangen wird!“ ... Er wollte noch etwas einwenden. 


ſie ſchlug die Tür hinter ſich zu, und darauf ſagte 

„Wenn ich bitten darf .., und wenn er nun nicht 

wie ein Raſender davongelaufen wäre, ſo hätte ich wohl 

ein wenig nachgeholfen, das können Sie mir glauben 

. ien in ſolchem Augenblick; was ſagen 
e 

„Ekelhaft!“, Tante Nathan Marius Dupore, „geradezu 
ekelhaft! Aber tun Sie mir doch bitte den Gefallen und 
bringen Sie meine Karte raſch hinauf ... ich will ein paar 
Worte darauf ſchreiben „ ſagt das gnädige Fräulein 
nein, ſo ziehe ich mich ſelbſtverſtändlich zurück.“ a 

„Ich riskiere, daß ich ſofort entlaſſen werde“, ſagte der 
Diener ängſtlich, aber die auf die Karte gekritzelten Worte: 

„Ich bringe Ihnen nähere Nachrichten 
über Ihren unglücklichen Vater“ 
machten doch Eindruck auf ihn, 

Der Kriminalkommiſſar beſah ſich ruhig die Viſiten⸗ 
karten, die in der geſchmackvollen Halle auf dem Maha⸗ 
gonitiſch in einer Schale lagen, während der Diener die 
mit mattrotem Läuſer belegte Freitreppe hinaufſtieg In 
der Tat hatte Rondeels Tochter ſich in ihrer verzweifelten 
Stimmung geweigert, Kondolenzbeſuche zu empfangen. 
Auch hatte ſie keinen einzigen Umſchlag geöffnet. Die 
ungeheure Menge von Briefen und Karten, die eingelaufen 
war, bewies zur Genüge, welcher Beliebtheit der Verſtor⸗ 
bene ſich erfreut hatte. Und gerade während Dupore aus 
dieſem Stoß von Briefen und Karten ſeine Schlüſſe ziehen 
wollte, hörte er, wie ein neuer Stoß Poſtſachen in den 
draußen angebrachten Briefkaſten geſteckt wurde. 

„Darf ich bitten, mir zu folgen?“ ſagte der Diener. 
„Das gnädige Fräulein iſt bereit, Sie zu empfangen, wenn 
Sie es kurz machen wollen — fie fühlt ſich ſehr elend .. 

ber die Treppe mit dem geſchnitzten Geländer, durch 
einen weißgeſtrichenen Korridor mit Fresken und Go⸗ 
belins, durch den ſich der ſchwere Läufer wie ein matt⸗ 
rotes Band hinzog, führte der Diener den Kriminalbeamten 
in ein Zimmer an der Gartenſeite des Hauſes. Und no 
bevor er angeklopft hatte, wurde die Tür geöffnet, un 
eine junge Frau erſchien im vollen Licht der Deckenlampen 
des Flurs und ſagte, während ſie nur mühſam eine Frage 
zurückhielt, die ihr auf den Lippen lag: „Bitte treten Sie 
näher, Herr Dupore!“ Aber kaum war die Tür ins Schloß 
gefallen, „kaum hatte ſich der Kommiſſar in dem halb⸗ 
dunklen Zimmer zögernd umgeſehen, als ſie auch ſchon 
ſehr dringlich fragte: „Was für Nachricht bringen Sie 
mir? ... Dt ſchon eine Spur entdeckt?“ Pe 
„Das noch nicht!“ antwortete er, während er ihr mit⸗ 
leidig in das bleiche, junge Geſicht ſah. „Der Fluß iſt 
ſchon den ganzen Tag abgeſucht worden — bisher ohne 
Ergebnis, und wenn ich es wage, Sie noch ſo ſpät am 
Abend zu ſtören, ſo geſchieht es nur, weil ich mit den 
Gerichtsbeamten in Rooſendaal war und man mir er⸗ 
laubte, Ihnen das Portefeuille Ihres verſtorbenen Herrn 
Vaters mit den darin enthaltenen Wert⸗ und Familien⸗ 
papieren auszuhändigen. Heute abend mußte ich eine ganz 
eigenartige Spur verfolgen, ſonſt würde ich mich zweifellos 
meines Auftrages ſchon viel früher entledigt haben ...“ 

Er zog aus ſeiner Innentaſche das Portefeuille mit den 
goldenen Initialen A. R. hervor, aus dem er einige Briefe 
zurückbehalten hatte; daneben legte er die aufgefundenen 
Wertſachen, die er ſorgfältig zuſammengepackt hatte. Sie 
wandte ſich ab, um ihre Tränen zu verbergen. 

Seine Augen gingen dreiſt im Zimmer umher — um 
Gefühle pflegte er ſich nicht viel zu kümmern, wenn er im 
Dienſt war. Er machte, noch bevor das junge Mädchen ſich 
wieder gefaßt hatte, drei raſche Beobachtungen: er hatte ſie 
beim Schreiben eines Briefes geſtört; auf dem Schreibtiſch 
ihres verſtorbenen Vaters lag ein ganzer Stoß geöffneter 
Telegramme (von dieſer Art Kondolenzbeweiſe hatte ſie 
alſo Notiz genommen); und auf einem kleinen Tiſchchen ſtand 
ein Teeſervice mit Brotreſten und einer abgenagten Hühner⸗ 
keule (ſie hatte alſo doch etwas gegeſſen). 


(Fortſetzung folgt.) 


aber 
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Heiteres von Max Liebermann. 
(Zum 80. Geburtstag des Künſtlers am 20. Juli 1927.) 
Von Kurt Miethke. 
Die Fälſchung. 


Zu Liebermann kam eines Tages ein Mann in die 
Wohnung, der ein verpacktes Etwas unter dem Arm hielt. 
„Ich habe hier ein Bild gekauft und möchte Sie mal 


fraosn, Herr Liebermann, ob Sie das gemalt haben“, ſagte 


er Beſucher und zeigte dem Maler eine entſetzlich kitſchig 
gemalte Landſchaft mit einem Gemüſefeld. Unten ſtand der 
Name Max Liebermann. . 
Es handelte ſich um eine plumpe 1 
Nachdenklich blickte Liebermann das Machwerk an. 


Schließlich fragte er: „Sie haben gewiß gehört, daß ich 
zuweilen Gemüſefelder gemalt habe, hm?“ 

Der Mann bejahte eifrig. 

„Mein Lieber“, klopſte ihm der Maler auf die Schulter, 
wenn ick boch ſchon manchen Weißkrautkopp jemalt habe — 
on Kohl wie das da würde ick nie fertig bringen! 


Das Autogramm. 5 


Ein außerordentlich reicher Handſchriftenſammler ſchrieb 
an Liebermann und bat ihn, ein paar Zeilen für ſeine 
Sammlung aufzuſchreiben und ihn damit glücklich zu machen. 

Der Sammler erhielt folgenden Brief: 

„Sehr geehrter Herr! Herr Liebermann hat auf jedes 
ſeiner Bilder und auf jede ſeiner Zeichnungen ſeinen Namen 

eſchrieben. Bitte bedienen Sie ſich. Im übrigen pflegt 
Kr Liebermann nie Autogramme zu geben. Hochach⸗ 
tungsvoll Ewald Meyer, Sekretär.“ 

Etwas ſpäter traf Liebermann denſelben Sammler und 
Sele „Na, ham ſich woll ſehr jeärgert über meinen 
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„Gewiß“, ſagte der andere errötend, „ich habe ihn ſo⸗ 
fort in den Papierkorb geworſen. Wenn man ſich auf ein 
paar Zeilen aus der Hand jebermanns freut und dann 
irgendein Gekritzel von irgendeinem Herrn Meyer erhält, 
iſt das doch ſchließlich kein Wunder!“ 2 

„Schade“, ſagte Liebermann, „den Brief hatte ick näm⸗ 
lich ſelber mit der Hand jeſchrieben. Ick habe nämlich jar 
kee'n Sekretär ...“ 


Der Schwerhörige. 


Empfangsabend bei einem prominenten Politiker der 
Reichshauptſtadt. 
Der ſchwerhörige Geheimrat B. ſieht Liebermann, der 
ſich auch unter den Gäſten befindet, unaufhörlich an. Dann 
geht er auf ihn zu und ſagt: „Wiſſen Sie, Sie haben eine 
verblü’jende Ahnlichkeit mit Max Liebermann.“ 

Lachend verbeugt ſich der Künſtler: „Ich heiße auch 
Liebermann, ich bin es ja in eigener Perſon!“ 

Pruſtend vor Lachen ruft der Geheimrat: „Wiſſen Sie, 
was ich jetzt verſtanden habe? Wiſſen Sie, welchen Namen 
ich verſtanden habe, hahaha? Liebermann, haha!“ 


Das expreſſioniſtiſche Bild. 


Für die Expreſſicniſten hatte Liebermann nie viel übrig. 
Eines Tages geht er durch eine Berliner Ausſtellung. Vor 
einem Gemälde drängt ſich das Publikum. Liebermann 
bleibt ſtehen und betrachtet das Bild. 

Uenterdeſſen hört er Ausrufe von behornbrillten Damen 
und krummrückigen Jünglingen wie „Fabelhafte Linie! 
Köſtliche ſongtenhafte Kompoſition! Geniales Produkt eines 
kosmiſchen Hirns!“ 

Plötzlich bemerkt eine der verzückten Damen Lieber⸗ 
mann, wendet ſich an ihn und fragt: „Ah, Meiſter, verzeihen 
Sie, aber was halten Sie davon?“ i 

Freundlich erwidert Liebermann: „Sehr appetitliches 
Bild, wirklich.“ 8 

„Nicht wahr?“ wendet ſich der ganze Chorus an den 
greiſen Künſtler. 

„Jawoll,“ ſagt Liebermann, „richtig appetitlich. Wie 
Kirſchkuchen mit Brathering. Morjen, Herrſchaften ...“ 
Und läßt die verblüffte Geſellſchaft ſprachlos zurück. 


Abweiſung. 


Eine zweidreiviertel niner ſchwere Frau Raffke 
kommt zu Liebermann: „Herr Profeſſor, würden Ste mich 
malen? 

Liebermann beſieht ſich kritiſch den ſtarken Bartanflug, 
den die ungeheure Dame auf der Oberlippe trägt, dann er⸗ 
widert er: „Bedauere, gnädige Frau, wenden Sie ſich an 
ya Kollegen Trübner, der tft auf Majorsbilder einge⸗ 
uchſt. 8 


Der Biß in der Bettſtelle. 


Skizze von Walter A. Eichhorn. 


„Sei vorſichtig, mein Sohn, mit der Heirat. Frauen 
7 unberechenbar. Ein Mann kann in der Ehe nur glück⸗ 
ich werden, wenn die Frau ein richtiges Hausmütterchen iſt. 
Sanft muß ſie ſein und ſich leicht lenken laſſen. Dem 


Manne alles von den Augen ableſen, nicht meutern, keine 


Szenen machen. Iſt ſie noch lieb und gütig von Gemüt, 
dann herrſchen Ruhe und Friede im Haus.“ 

Der Sohn fiel hier ein: „Du kennſt doch Fräulein 
Mangold, Vater. Eine liebevolle, ruhige Dame, frauen⸗ 
haft, Sr 5 . 1. 605 

e fe erſt, mein Sohn! Das kannſt du nicht bei 
Tiſchgeſpraͤchen oder beim Tennisſpiel. Unerwartet muß 
etwas an ſie herantreten, wo die gute Erziehung, das an⸗ 


gelernte Beherrſchen nicht ausreicht und ſomit verſagt. Iſt 
je dann immer noch ſauft und gütig, ruhig und gemütvoll, 
o iſt ſie eine ideale Ehegefährtin.“ 

„Sei verſichert, Vater, Fräulein Mangold iſt ein 


Engel —“ 

„Engel ſind ſie vor der u alle. Sobald fie den Mann 
ſeſt haben, entpuppen fie ſſch meiſt als Teufel. Denke 
immer daran: der Arm einer guten, ſanften Frau, um den 
Hals des Mannes geſchlungen, iſt wie ein Rettungsring vom 
Himmel geworfen. Iſt die Fran aber zänkiſch, herrſchſüchtig, 
hart und böſe, dann iſt ihr Arm ein Mühlſtein, der den 
Mann hinabzieht in die Hölle. Glaube nicht, daß Sokrates 
den Giftbechere freiwillig genommen, wenn ihm nicht ſeine 
Xanthippe daheim die Hölle auf Erden bereitet hätte.“ 

Auſmerkſam hörte der Sohn zu. Er mußte feinem 
Vater recht geben, und er nahm ſich vor, Fräulein Mangold 
aufmerkſam zu beobachten. Er erhob ſich: „Ich muß jetzt 
gehen. Es iſt höchſte Zeit.“ 

Frau Profeſſor Schranden empfing ihn mit drohend er⸗ 
hobenem Zeigefinger: „Etwas ſpät, Herr Studienrat. Ich 
hatte beinahe die Hoffnung aufgegeben. Es geht gleich zu 
Tiſch.“ Waldeck murmelte eine Entſchuldigung. „Fräulein 
Mangold iſt Ihre Tiſchdame“, rief ihm Frau Profeſſor 
Schranden noch zu und eilte davon. 

Er trat zu der verſammelten Geſellſchaft. Viel Zeit zur 
Begrüßung hatte er nicht, denn ſchon wurde die Tür zum 
Speiſezimmer geöffnet. Er eilte auf Fräulein Mangold 
zu und bot ihr den Arm. 

Bei Tiſch beobachtete Studienrat Waldeck feine Dame 
kritiſch. Wie ſie ihn anlächelte mit dem runden, etwas vollen 
Geſicht. Welch ein weicher Zug um den Mund, dachte er. 
Das runde Kinn deutet auf einen ſanften, gemütvollen 
Charakter, ſagt die Phrenologie. Sie wird nie heftig ſein 
können, nie aufbrauſen, nie herrſchen wollen. — Doch nun 
kamen ihm die Worte ſeines Vaters in Erinnerung: „Vor 
der Ehe find fie alle Engel — —“, 

Die Frau des Hauſes ſtand auf: „Den Mokka trinken 
wir in dem Wintergarten“, ſagte ſie. Alle erhoben ſich, und 
Waldeck konnte jetzt das aparte Kleid Fräulein Mangolds 
aufmerkſam betrachten. Ein duftiges Chiffonkleid, mit 
prächtiger, geſchmackvoller Stickerei. Er gab ſeiner Bewun⸗ 
derung hierüber Ausdruck. 

„Ich habe es ſelbſt geſtickt, wochenlang habe ich daran 
gearbeitet. Es war eine mühſelige Arbeit, und es freut 
mich, daß es Ihnen gefällt.“ Eee 

Sie ſuchten ſich im Wintergarten ein ſtilles Plätzchen 
aus, unter einem großen Farn. Als ſie ſich ſetzte, blieb 
Waldeck vor ihr ſtehen: „In Ihrem herrlichen Stilkleid mit 
der prächtigen Stickerei, unter dieſem Farn, ſehen Sie wie 
eine indiſche Rajahtochter aus“, rief er bewundernd. 

„Setzen Sie ſich, Sie Schmeichler“, ſagte fie kurz. 

Waldeck mußte ſich ſehr beherrſchen, um nicht von ihrem 
Liebreiz in Feſſeln geſchlagen zu werden. Aber er erinnerte 
ſich der warnenden Worte ſeines Vaters: „Prüfe ſie erſt, 
mein Sohn.“ 

Das Mädchen brachte den Mokka auf einem Tablett. 
Waldeck wollte die Taſſe ergreifen. Da! — Eine ungeſchickte 
Bewegung des Mädchens. Die Kanne fiel um und die 
ſchwarzbraune Brühe ergoß ſich über das wunderbare Stil⸗ 
kleid. Fräulein Mangold ſprang auf, ebenſo Waldeck, und 
er fuhr das erſchrockene Mädchen an. Beſänftigend legte 
3 Mangold ihre Hand auf ſeinen Arm: „Aber Herr 

aldeck, das Mädchen konnte wirklich nichts dafür. Es war 
nicht ihre Schuld. Es war ein unglücklicher Zufall. Sehen 
Sie doch, wie blaß ſie geworden iſt.“ Zu dem Mädchen ge⸗ 
wendet, ſagte ſie: „Es iſt gut, gehen Sie.“ 

Studienrat Waldeck konnte nicht faſſen, daß Fräulein 
Mangold ſo ruhig blieb. Das wundervolle Kleid war ver⸗ 
dorben; ebenſo die in wochenlanger Arbeit hergeſtellte 
Stickerei. Plötzlich kam es wie eine Erleuchtung über ihn: 
Das war die Feuerprobe. Sie hat ſie wunderbar beſtanden! 
So gütig und ſanft; entſchuldigt ſogar die Ungeſchicklichkeit 
des Mädchens! — Ehe er noch weiter denken konnte, hatte 
er ihre Hand ergriffen und ſagte mit bewegter Stimme: 
„Werden Sie meine Frau, Fräulein Mangold.“ — — 

— — Einige Monate ſpäter. — Herr und Frau Studien⸗ 
rat Waldeck waren von der Hochzeitsreiſe zurückgekehrt und 
verlebten den erſten Tag im eigenen Heim. 


„Lieb! Wollen wir ausgehen und den Kaffee im Renn⸗ 
n trinken?“ fragte Waldeck ſeine junge 
attin. 


„ Das iſt ein feiner Gedanke. Ich will 
mich gleich umziehen.“ 

Bald war ſie wieder zurück. Welch prachtvolles Kleid 
hatte ſie an, duftig und herrlich geſtickt. „Du ſiehſt ent⸗ 
zückend aus, mein Lieb“, rief er und küßte ſie. „Oh! Das 
Kleid iſt dem fo ähnlich, das du am Abend bei Proſeſſor 
Schranden trugſt, wo ich um deine Hand anhielt und du 
mich zum alücklichſten aller Menſchen machteſt. 


Eine Falte des Unmutes legte ſich tief auf ihre Stirn, 
und heftig ſtieß ſie hervor: „Erinnere mich nicht daran! Die 
dumme Gans! Mir das wundervolle Kleid zu verderben. 
Ich hätte fie ohrſeigen können! Ich hatte eine Wut in mir, 
eine ſurchtbare Wut, aber ich habe mich beherrſcht. Als 
ich nach Hauſe kam, da war es aus, da habe ich — — komm 
ich will es dir zeigen.“ Sie zog ihn ins Fremdenzimmer, 
wo das Bett ihrer Mädchenzeit aufgeſtellt war. „— — da 
habe ich mich auf das Bett geworfen, geweint, geſchrien, 
und ſieh hier, vor Wut in die Bettſtelle gebiſſen. Die Ein» 
drücke fannft du noch ſehen!“ 

Waldeck war blaß geworden und beugte ſich gehorſam 
über das Bett. Wirklich! Es waren zwei Reihen Zähne in das 


Nack eingegraben. — Ein kalter Schauer ging über ſeinen. 


Rücken 


Die Abenteuer einer Goldgräberin. 


Die abenteuerlichſten Filme ſchreibt noch immer das 
Leben ſelbſt. So wurde in der letzten Sitzung der engliſchen 
Kolonialkommiſſion von den Abenteuern, Leiden und dem 
endlichen Erfolge einer mutigen Frau berichtet, die ganz 
allein mit ihrem Manne in noch nie betretenes Land zog, 
um nach Gold zu graben. . 

Mi. Regina Booth iſt eine kleine ſchmächtige Frau, 
der man es nicht anſehen kann, daß ſie fähig iſt, ſo un⸗ 
geheure Strapazen zu ertragen. Sie verließ mit ihrem 
Manne auf einem kleinen wackligen Schiff mit wenig Mann 
Beſatzung England mit der feſten Abſicht, entweder reich nach 
Hauſe zu kommen oder in dem fremden Lande unterzugehen. 
Schon gleich zu Beginn der abenteuerlichen Reiſe begann 


das Unglück die beiden zu verfolgen. Das Schiff erlitt einen 


Motordefekt und kreuzte hilflos auf dem Weltmeer. Nach 
viermonatlicher Irrfahrt unter ungeheuren Strapazen und 
Leiden. da die Lebensmittel anfingen, rar zu werden, konn⸗ 
ten ſie endlich an Land gelangen, und zwar an der Küſte von 
Salamoa. Nachdem ſie ſich ausgeruht hatten, begann eine 
fünfwöchentliche anſtrengende und gefährliche Wanderung 
durch wildes unerforſchtes Gebirge. Den beiden hatte ſich 
die Schiffsbeſatzung angeſchloſſen und andere Abenteuer⸗ 
luſtige, ſo daß bald eine kleine Karawane durch die Wildnis 
ſtreifte, die ſich oft gegen die räuberiſchen Überfälle der Ein⸗ 
eimiſchen wehren mußte. Die kleine tapfere Frau war das 
einzige weibliche Weſen unter dieſen Männern, die aus 
Abenteuerern und Deſperados beſtanden. Sie verſtand es 
aber, die anſtändigen Elemente für ſich zu gewinnen, ſo daß 
niemand wagte, ſie anzutaſten. bermenſchliche Arbeit 
leiſtete ſie dadurch, daß ſie für die Goldgräberexpedition, die 
allmählich 100 Mann ſtark war, allein die Mahlzeiten zu⸗ 
bereitete. Die Männer ſuchten eifrig nach Gold, und an 
einer ausſichtsreichen Stelle mitten in der Wildnis, wohin 
noch niemals eines Menſchen Fuß gelangt war, ließen ſie 
ſich nieder. Und hier begann erſt noch die eigentliche bravou⸗ 
röſe Leiſtung der tapferen Frau; ſie ſorgte für die Männer 
in jeder Beziehung, hielt auf Ordnung und überall war die 


ſorgende Hand der Frau zu ſpüren. Als das mörderiſche 


Klima und die trotz aller Bemühungen mangelhafte Koit 
anfingen, die Geſundheit der Männer zu erſchüttern, wurde 


ſie Krankenpflegerin und ſorgte in aufopfernder Weiſe für 
die Goldgräber. Es gelang ihr, aus der nächſten Siedlung 


einen Arzt zu holen, und dank ihrer aufopfernden Pflege 


ſterben während der 1% Jahre, die die Goldgräber in der 
Wildnis zubrachten, nur zwei Männer. Sie wurde abgötttſch 
verehrt und ſelbſt die wildeſten und verdorbenſten Gold⸗ 


gräber ſahen zu ihr mit Ehrfurcht auf und gingen für ſie 


durchs Feuer. 

Die Arbeiten waren von Erfolg gekrönt, fo daß das 
Ehepaar Booth nach zwei Jahren mit einer Ausbeute von 
Gold im Werte von 15000 Pfund nach England zurückkehren 
konnte. Die Königliche Kolonialkommiſſion hat die tapfere 
Frau 1 beglückwünſcht und ihr ein vom König 
Unterzeichnetes Anerkennungsſchreiben überreicht. 


* Ein merkwürdiger Hochzeitsbrauch. Ein merk⸗ 
würdiger Hochzeitsbrauch hat ſich in gewiſſen Gebieten von 
Oberöſterreich erhalten, und zwar ein Brauch, der ſtets 
geübt wird, wenn ein Holzfäller eine Frau heimführt. Zu⸗ 
nächſt wird es durch die Sitte gefordert, daß kein anderer 
Tag als der Sonntag zur Trauung gewählt wird. Am 


Sonnabend vor dieſer muß es ſich aber der Bräutigam ge⸗ 


fallen laſſen, daß ſich ſeine Berufskameraden einen nicht 
gerade ſehr angenehmen Scherz mit ihm erlauben. Wenn 


nämlich an dieſem Sonnabend Feierabend gemacht wird, 


blick, junger Mann, 


dann lauern ſie ihm im Walde auf, umringen ihn, daß an 
ein Entrinnen nicht zu denken iſt, feſſeln ihn an den Händen 
und binden ihm ein Holzkreuz auf dem Rücken feſt, das er 
nun den Weg ins Dorf ſchleppen muß, bis zur nächſten 
Schenke. Dort kann er frei werden, doch geſchieht dies erſt 
dann, wenn er allen ſeinen Kameraden einen ordentlichen 
Schoppen Bier ſpendiert. Gehört zufälligerweiſe der Braut⸗ 
führer zu derſelben Holzfällergruppe, dann ergeht es ihm 
auch nicht beſſer. und er wird in den Scherz hineingezogen. 
Er wird nun ſeinerſeits „geſabelt“, wie man ſich ausdrückt, 
d. h. eine möglichſt krumm gewachſene Tanne wird aus⸗ 
geriſſen, der Aſte entblößt und ihm an die Seite gebunden 
als ein Schwert. 
* 


* Chicago, die Stadt der meiſten Mordfälle. Unter 
den größten amerikaniſchen Städten hat Chicago den 
traurigen Ruhm für ſich zu beanſpruchen, die Stadt zu ſein, 
in der die meiſten Mordfälle vorgekommen ſind. Dies iſt 
das Ergebnis der neueſten Statiſtik der im vergangenen 
Jahre ſtattgefundenen Morde und Totſchläge. 510 hat dort 
nämlich ihre Zahl betragen, während dieſe Zahl in Neu⸗ 
york nur 340 ausmachte, obgleich dieſe Stadt an Einwohner- 
zahl Chicago um faſt das Doppelte übertrifft. Im Ver⸗ 
hältnis der Einwohnerzahl haben die Mord⸗ und Totſchlags⸗ 
fälle in den 28 führenden Städten im Durchſchnitt 9,9 auf 
100 000 Einwohner betragen. Wenn man von dieſen Relativ⸗ 
zahlen (auf die Bevölkerung bezogen) ausgeht, dann wird 
nun freilich Chicago noch bei weitem übertroffen von Jack⸗ 
fonville in Florida, dort ſtarben nämlich im Jahre 1926 
auf je 100.000 der Bevölkerung 75,9 eines gewaltſamen 
Todes. Als nächſte 7 2 85 traurigen Liſte folgen Tampa, 
Birmingham und emphis. Um zu ergründen, 
warum es gerade dieſe Städte ſind, die in bezug auf die 
Sicherheit der Bevölkerung ſo beſonders ſchlecht beſtellt ſind, 
hat man Umfragen bei den örtlichen Behörden veranſtaltet, 
und das Ergebnis war teils die Verſicherung, daß es in 
der betreffenden Stadt ſchon, wenn auch allmählich, in dieſer 
Beziehung beſſer gehe im Verhältnis zu den vorangegange⸗ 
nen Jahren, andererſeits wurde aber die Notwendigkeit er⸗ 
kannt, eine verſchärfte Sorgfalt der Angelegenheit zuzu⸗ 
wenden. — Auch für alle Städte der Union im ganzen be⸗ 
trachtet, bedeuteten die letzten Ziffern im Verhältnis zum 
vorherigen Jahr immerhin eine geringe Beſſerung. In den 
28 größten Städten war die Relativzahl auf das 100 000 der. 
Bevölkerung 1926, wie ſchon erwähnt, 9,9 gegenüber 11,0 im 
Jahre 1925. Für die 118 amerikaniſchen Großſtädte ergaben 
ſich die Ziffern 10,1 für 1926 und 10,5 für 1925. Auch in 
Chicago, der Stadt der (abjolut) häufigſten Mord⸗ und 
Totſchlagsfälle, iſt im Verhältnis zur Bevölkerung ein 
Rückgang zu verzeichnen, nämlich von 18,8 1925 auf 16,7 1926. 
Es hat übrigens auch eine Anzahl Städte gegeben, die ſich 
von den übrigen rühmlich dadurch unterſcheiden, daß in ihnen. 
1926 überhaupt kein Todesfall durch Mord oder Totſchlag 
vorgekommen iſt. Es find dies: Altona (PBenniglvania), 
Binghampton (Neuyork), Cedar Rapids (Nowa), 
Chelſea und Glouceſter (Maſſachuſets), Hoboken 
go Jerſey), Lanſing (Michigan), Malden und New 

edſord (Maſſachuſets), Newport (Rhode Island), 
Paſadena (Californien), Salem und Somerville 
(Maſſachuſets) und Troy (Neuyork). - 
* 

„ Auch ein Rekord. Ein Held der Feder iſt kürzlich in 
London aus dem Leben geſchieden, und zwar der 81jährige 
Mr. Benjamin Bates Bull, der während einer 65. 
jährigen Tätigkeit im Bureau des Erzbiſchofs von Canter⸗ 
bury 100 000 Heiratsurkunden ausgefertigt hat. Er vers 
fügte über eine große Kunſtfertigkeit im Schreiben und be⸗ 
diente ſich zumeiſt noch der Gänſefeder, mit der er auch 
zwanzig Heiratsurkunden für das Königshaus aufgeſetzt 


hat. die letzte vor drei Jahren, nämlich die des Herzogs 


von York und der Lady Elizabeth Bowes⸗Lyon. 


KLuſtige Kundſchau 
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* „Noch...“ In einer großen Berliner Zeitung fand 
man letzthin folgendes Inſerat: „Bureaudame, 16 bis 18 
Jahre, noch ledig, ſofort geſucht!“ 
ö 4 ; 

* Der Menſchenfreund. „Hilfe! Zu SHilfel Ich kann 
nicht ſchwimmen!“ — „Na, da warten Se man 'nen Augen⸗ 
da will ich mal ſehen, ob ich nicht 
irgendwo einen tüchtigen Schwimmlehrer finde.“ 
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